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Von den etwa hundertundzwanzig zur Mitarbeit Aufgeforderten wurde
jedem ein Raum von vier Seiten zur Verfügung gestellt. Man begegnet guten
alten Namen, die über neuern von uns fast vergessen gewesen, und man wundert
sich, wie mannigfache Begabung sie doch alle zu verwalten haben : Isolde Kurz,
Maria Janitschek, Bruno Wille, Arno Holz, Ricarda Huch, Paul Remer, um
einige von ihnen, dann Emanuel von Bodmann, Alfred Mombert, Herbert
Eulenberg, Hermann Hesse, Hugo von Hofmannsthal, um die uns doch noch
näher Stehenden zu nennen, und den zwischen 1890 und 1900 geborenen, die,
unlängst noch « aktuell », heut schon wieder Eingereihte sind : Klabund, Waldemar

Bonseis, Ernst Blass, Walter Hasenclever, Theodor Tagger, Johannes Ernst
Becher, Kurt Bock, Franz Werfel, Theodor Däubler.

Andern Namen begegnet man zum erstenmal, anderer erinnert man sich
plötzlich wieder: Hans Böhm — von dem einmal Gedichte im Kunstwart
gestanden; Max Bruns - irgendwo freute man sich über seine Verse; Hans Müller
— das Buch Die lockende Geige war doch von ihm Was dieseVerfasser uns heute
vorlegen, enttäuscht keineswegs. Eine ganze Reihe Namen dürften dem
schweizerischen Leser neu und fremd klingen - Grund für ihn, zu prüfen, was in
ihrem Zeichen auf den obligaten vier Seiten vereinigt sei. - In kurzen Skizzen
am Anfang der Text-Seiten teilen die meisten Autoren wichtige Daten aus
ihrem Leben mit; bibliographische Angaben vervollständigen das Mitarbeiter-
Verzeichnis.

Die Feier des hundertsten Geburtstages von Conrad Ferdinand Meyer
bescherte uns als reifste Frucht Eduard Korrodis Zürcher Rede1). Ein Markstein
in der Geschichte ihres Gegenstandes wie ihres Verfassers, verdient sie doppelt,
hier erwähnt zu werden. Eduard Korrodi ist einer der ersten gewesen, der
bemerkte, was uns von C. F. Meyer trennt. Niemand war berufener als er,
festzustellen, was uns immer mit ihm verbinden wird. Niemand auch war befähigter
als er, uns diese edel beschwingte Apologie zu schenken. Man findet darin ein
schwieriges Problem vorbildlich gelöst : beständige Sachlichkeit in einem
beständig erhobenen Tone. Nach allen Seiten blickt die Rede scharf und kenntnisreich,

und lässt doch nie ihr Zentrum aus dem Sinn. Historische Einsicht und
menschliches Wissen verbinden sich in ihr zu einem Kunstwerke. So darf man
einen Meister ehren. Eine Stelle, welche alles hier Geäußerte prachtvoll beweist,
will ich zu wiederholtem Genüsse hieher setzen. Sie steht gegen den Schluss hin
und lautet : « Unter denen, die den wuchernden Efeu von seinem Denkstein
zurückdrängen, um zu wissen, mit welchem Spruch vor unserer Zeit C. F. Meyer
bestehen will, möchte ich einen Dichter mit dem Herzschlag dieser Zeit sehen,
einen, der es im Innersten fühlt, wie viel ärmer unser Geistesleben ohne den

') Zürcher Rede auf Conrad Ferdinand Meyer zum 100. Geburtstag von Eduard Korrodi. Orell
Füßli Verlag. Zürich 1925.
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Von clen etwa hunclertuncl^wsn^ig ^ur IVIitarheit àlgelor8erten wur8e
je8em ein lîsum von vier Leiten ?ur Verkügung gestellt. IVlsn hegegnet guten
alten Iranien, clie üher neuern von uns last vergessen gewesen, uncl man wundert
sich, wie rnsnniglache Legshung sie cloch alle ?u verwalten hahsn: Isolcle Kur?,
IVlsris ^snitschelc, öruno Veille, /Xrno Dol?, Ilicsrcla lluch, haul lîerner, um
einige von ihnen, clsnn hmsnuel von öoclmsnn, /tllrecl IVlomhert, Derhsrt
hulsnherg, Hermann llesse, llugo von Dolmannsthal, um clie uns cloch noch
näher Ltehenclen ?u nennen, uncl clen Zwischen 18?» uncl 1988 geborenen, clie,
unlängst noch « alctuell », heut schon wiecler hingersihte sincl: Klalzuncl, ^Vslcle-

msr öonsels, kirnst lllass, Visiter llasenclevsr, "hheoclor Bagger, Johannes hrnst
klecher, Kurt öoclc, hran? Merkel, 'hheoclor Däuhler.

^nclern I^Ismen begegnet man ?um erstenmal, snilerer erinnert man sich
plötzlich wiecler: llans Lölrm — von clem einmal (leclichte im Kunstuiart gs-
stsnclen: IVlsx Lruns - irgenclwo lreute man sich ülzer seine Verse; llans IVlüIIer

- clss Luch Die /oc^enc/e (lelFe war cloch von ihm? ^Vas clieseVerkssser uns lreute
vorlegen, enttäuscht Iceineswegs. Hins gsn?e lìeilre llsmsn clürltsn clem
schweizerischen Deser neu uncl lremcl lclingen - (lruncl lür ilrn, ?u prülen, was in
ilrrem Reichen suk clen olrligaten vier Leiten vereinigt sei. - In Icur?sn Llc!??en

am àlsng cler "lext-Leitsn teilen clie meisten Autoren wiclrtige Daten aus
ilrrem Dehen mit; l>il>Iiograplrisclre /Xngslren vervollstäncligen clss IVlitarlrsitsr-
Verzeichnis.

Die lasier cles lrunclertsten (lehurtstsges von Donracl Kerclinsncl lVle^er he-
sclrerts uns als reikste l^ruclrt liclusrcl Korroclis Zürcher llecle^). hlin IVlarlcstein

m cler (lesclriclrte ilrres (legenstancles wie ilires Vsrlsssers, verclisnt sie cloppelt,
liier erwälrnt ?u werclsn. lsclusrcl Korrocli ist einer cler ersten gewesen, cler he-
merlcte, was uns von (l. I^le^sr trennt. l^Iiemancl war Izerulener als er, lest-
Zustellen, was uns immer mit ilrm vsrlzinclsn wircl. l^ismsncl auclr war helähigter
als er, uns cliese eclel lzesclrwingte Apologie ?u sclrenlcen. IVIan linclet clarin ein
schwieriges ?rol>Iem vorizilclliclr gelöst: hestänclige Lsclrliclrlcsit in einem he-
stänclig erlrolrenen "lone, hlscli allen Leiten lzliclct clie lîecle sclrarl uncl Icenntnis-
reiclr, uncl lässt «loch nie ihr Centrum aus clem Linn. llistorischs Hinsicht uncl
menschliches wissen verhinclen sich in ihr ?u einem Kunstwerlcc. 3o clark man
einen IVleister ehren. Hins Ltelle, welche alles hier (leäullerts prachtvoll hsweist,
will ich ?u wieclerholtem (lsnusse hieher setzen. Lis steht gegen clen Lclrluss hin
uncl lautet: « hinter clenen, clie clen wuchsrnclen hleu von seinem Denlcstein
^urucliclrängen, um ?u wissen, mit welchem Lpruclr vor unserer ^eit D. h. IVIexer
hestehen will, möchte ich einen Dichter mit clem hlsr?schlsg clieser heit sehen,
einen, cler es im Innersten lühlt, wie viel ärmer unser (leisteslelzen ohne clen

8 Äicc/ier Kecle au/ Loncacl herc/mancl àc/er ^um /öö. von hcluarcl Korrocli. Orell
t ciüü VerlsA. Zürich 1925.
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schäumenden Kelch der Schönheit wäre, den uns zu reichen die Sendung C.F.
Meyers war, wie teuer ihn auch Becher und Wein zu stehen kamen. Der Dichter
dieser Zeit wird auf dem toten Stein das einzige stolze Wort lesen, das jedes große
und duldsame Herz wagen darf: « Ich lebe - und ihr sollt auch leben »

Man kann eine große Verpflichtung nicht schöner ausdrücken.

*

Es ist klar, dass wir, geistesgeschichtlich gesprochen, immer nur dann etwas
leisteten, wenn wir an den großen Fragen Europas teilnahmen. Aber es ist ebenso

klar, dass alles Teilnehmen zuerst eine gewisse eigene Existenz voraussetzt. Nie
also kann es sich für uns nur darum handeln, ein Echo zu sein. Es handelt sich
für uns darum, zu lernen, uns auf dem europäischen Schachbrett als selbständig
ausgebildete Figuren zu bewegen - mit welchem Rang, als Bauer oder König, ist
nicht so wichtig. Die bei uns sichtbar auflebenden Lokalstudien geistesgeschichtlichen

Gehalts sind schon aus diesem Grunde eine höchst erfreuliche Erscheinung.

Auf eine, freilich schon vor einiger Zeit erfolgte, Publikation dieser Richtung

mag hier besonders eingegangen werden. Sie stammt von Martin Hürli-
mann und trägt den Titel Die AufKlärung in Zürich1). Bereits in seinem

vorangegangenen Weltreise-Buch Tut Kung Bluff2) trat Martin Hürlimann uns als ein
fertiger Schriftsteller gegenüber. Es ist unter unserm Himmelsstrich sehr selten,
dass jemand seine literarische Virginität mit so viel heiterer Laune als männlich
reifem Takte opfert. Die auf das Reisebuch folgende historische Monographie,
von der hier die Rede ist, schenkte uns zum Schriftsteller noch einen Gelehrten.
Was er in dieser Monographie an Herbeischleppen von gedrucktem und
ungedrucktem Material, an Einordnung unter originelle Gesichtspunkte, an elegant
urbanem Vortragstone geleistet, ist jeden Preises wert. Es ergibt sich eine Reihe

wo nicht episch markanter, so doch geistig fasslicher Resultate. Zürich
veränderte sich im Laufe des 18. Jahrhunderts von Grund aus. Die staatskirchliche
Orthodoxie gab ihre ausschließliche Herrschaft an einen deistisch gefärbten
Protestantismus weiter. Abweichende Richtungen, wie der Pietismus, wurden
nach und nach minder streng behandelt. An Stelle des Glaubenseifers trat eine
gewisse Bildungsfreude. Den Schulen wurde größere Aufmerksamkeit geschenkt.
Der Staat in seiner irdischen Verfassung fand mehr Gegenliebe als ehedem.
Sichtbar nahm ein beredter Nationalismus überhand. Neuen ästhetischen Formen
wurde das Lebensrecht erkämpft. Der Streit der Zürcher und der Leipziger
entbrannte. Aber Auch Martin Hürlimann bemerkt überall dieses Aber. Aber
er ist ihm nicht tief genug nachgegangen und hier gehe ich über zur Kritik.

Mir scheint, geistesgeschichtliche Lokalstudien sollten nie unternommen
werden, ohne dass der allgemeine zeitgenössische Horizont abgeschritten wird.
Man muss grundsätzlich erörtern, wie weit der Geist einer bestimmten Epoche
überhaupt gelangt ist, um bewerten zu können, was er an einem bestimmten
Ort geleistet hat. Ich leugne keineswegs die Ansätze des Verfassers in dieser

*) Die Aufklärung in Zürich. Die Entwicklung des Zürcher Protestantismus im 18. Jahrhundert. Von
Martin Hürlimann. Leipzig, Alfred Kröner Verlag. 1924. (Das Buch ist wertvoll illustriert.)

2) Verlag Grethlein, Zürich-Leipzig)
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schäumenden Kelch der Zcliönlieit wäre, den uns ?u reichen die Lendung d.L.
IVle^ers war, wie teuer ihn such Lecher und V^ein ^u stehen kamen. Der Dichter
dieser ^eit wird auf dem toten Ztein dss einzige stol/e ^Vort lesen, dss jedes große
und duldsame Ider? wagen darf: « Ich lehe -- und ihr sollt such Ishen »

lVlsn kann eine große Verpflichtung nicht schöner ausdrücken.

»

his ist klar, dsss wir, geistesgeschichtlich gesprochen, immer nur dsnn etwss
leisteten, wenn wir sn den grollen Lragen lüuropss teilnahmen, ^her es ist ehenso

klar, dsss alles teilnehmen Zuerst eine gewisse eigene Lxisten? voraussetzt. I^Iie
also kann es sich lür uns nur darum handeln, ein lücho ^u sein, his handelt sich
für uns darum, ?u lernen, uns aul dem europäischen Lchachhrett als seihständig
ausgehildete Liguren xu hewegsn - mit welchem Lang, als Lauer oder König, ist
nicht so wichtig. Die hei uns sichthar aullehenden Lokalstudien geistesgeschichtlichen

(lehalts sind schon aus diesem (ürunde eine höchst erfreuliche Lrschei-

nung. /Vuf eine, freilich schon vor einiger ?eit erfolgte, Lußlikation dieser Lichtung

mag hier hesondsrs eingegangen werden. 3ie stammt von IVlartin Idürli-
mann und trägt den titel Die Zlu/^/ürunF in ^üric/i^). Lereits in seinem

vorangegangenen Weltreise-Luch Dni Kun^L/u//^) trat IVlartin ldürlimann uns als ein
fertiger Lchriltsteller gegenühsr. Ls ist unter unserm klimmelsstrich sehr selten,
dass jemand seine Ilterarischs Virginität mit so viel heiterer Daune als männlich
reifem "halite opfert. Die auf das Leiseßucli folgende historische IVlonographie,
von der hier die Lsde ist, schenkte uns xum Zchriftsteller noch einen (belehrten.
lVas er in dieser IVlonographie an ldsrheischleppen von gedrucktem und
ungedrucktem IVlatsrial, an Einordnung unter originelle (Gesichtspunkte, an elegant
urhanem Vortragstons geleistet, ist jeden Lreises wert. Ls ergiht sich eins Leihe
wo nicht episch markanter, so doch geistig fasslicher Lesultate. Zürich
veränderte sich im Laufs des 18. Jahrhunderts von drund aus. Die stsatskirchlichs
Orthodoxie gah ihre ausschließliche Iderrschaft an einen deistisch gekärhten
Lrotestantismus weiter. /Vßweichende Lichtungen, wie der Lietismus, wurden
nach und nach minder streng hshandelt. /Vn Ztelle des dlauhsnssifers trat eine
gewisse Lildungsfreude. Den Zchulen wurde größere Aufmerksamkeit geschenkt.
Der Ztaat in ssiner irdischen Verfassung fand mehr degenliehe als ehedem.
Lichthar nahm ein heredter Nationalismus ühsrhand. ßleuen ästhetischen Lormsn
wurde das Deßsnsrecht erkämpft. Der 3treit der Zürcher und der Leipziger
enthrannte. /Vßer àch IVlartin ldürlimann hsmerkt üherail dieses iXßer. /Vßer

er ist ihm nicht tief genug nachgegangen und hier gehe ich üher ?ur Kritik.
IVIir scheint, geistesgeschichtliche Lokalstudien sollten nie unternommen

werden, ohne dass der allgemeine Zeitgenössische klori?ont ahgeschritten wird.
IVIan muss grundsätzlich erörtern, wie weit der deist einer hestimmten Lpoche
llherhaupt gelangt ist, um hewerten ?u können, was er sn einem hestimmten
Ort geleistet hat. Ich leugne keineswegs die /Vnsät?e des Verfassers in dieser

Oie in ^üric^. Die t/es^ürc^er ^ro/es/aniismus im l3. /a^ànc/eri. Von
IVlartin I4ürlimann. Deip^iß, ^Itre^ Kröner Verlaß. 1924. (Das öucli ist wertvoll illustriert.)

2) Verlaß diretklein. ^ürick-Deip-iß)
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Richtung. Ich leugne nur, dass er sie bis zum Grundsatz vorgetrieben. Er nennt
die zürcherische Aufklärung, im Hinblick auf ihren reibungslosen Verlauf, «

geradezu das Musterbeispiel einer organischen Entwickelung ». Das ist wahr. Aber
es ist auch wahr, dass sie das Musterbeispiel einer früh versagenden, im Beschaulichen

stecken gebliebenen Entwickelung darstellt. Fichte hatte in Zürich unter
anderm schon deshalb keine Hörer, weil sein großer Vorläufer daselbst keine
Leser gehabt hatte. Die zürcherische Aufklärung gelangte im Laufe des 18.
Jahrhunderts von der Vorhut ins hinterste Glied. Es ist in dieser Beziehung sehr
interessant zu sehen, wie der vom Verfasser herangezogene, aber in seiner
symptomatischen Bedeutung nicht erschöpfte Meister-Handel von 1769 von Schweizern

im Ausland beurteilt wurde, wie denn der in Berlin lebende Winterthurer
Ästhetiker Sulzer dem alten Bodmer gegenüber die Befürchtung aussprach:
« es sei auch mit unserer Politik und mit unserer Literatur aus»1) Der Verfasser
spricht mit Wohlwollen vom Zürcher « Literaturrevolutiönchen » in der ersten
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Mir scheint in jenem Fall uneingeschränkte
Bewunderung am Platz. Wenn es im Streit der Zürcher mit den Leipzigern auch
keine Toten gab, so doch einen Lebendigen, nämlich Klopstock. Und wenn er
nicht Bewohner und Bürger der streitlustigen Limmatstadt war, so fehlte es doch
daselbst nicht an Leuten, welche aus ihm beides machen wollten. Karamsin, der
lieh rund vierzig Jahre nach dem Messias-Dichter in dessen zürcherischen
Spuren erging, stellte fest, dass Klopstocks Gloriole in unvermindertem Glänze
leuchtete, und bemerkte unter anderm : « Ein Bürger von Zürich ist auf diesen
Titel so stolz, als ein König auf seine Krone. Seit mehr als 150 Jahren hat kein
Fremder das Bürgerrecht erhalten ; doch Klopstock hat man es angeboten unter
der Bedingung, dass er sich in Zürich niederließe »2). Soviel über den Wellenschlag

der Zürcher Literaturbewegung im 18.Jahrhundert. Auch die parallel
laufende Aufklärungsbewegung hat einen Lebendigen gezeugt, nämlich Pestalozzi.

Es ist aber dem Ansehen seiner Vaterstadt förderlicher, wenn man ihr
Verhalten ihrem größten Sohne gegenüber nicht unnötig beleuchtet. In dem
Zusammenhang, in dem er bei Martin Hürlimann erscheint, hätte ich freilich diese

Beleuchtung in einem weitern als dem angewandten Maße für ertragreich
gehalten. Schließlich finde ich auch die vorsichtigen Äußerungen des Verfassers
über die « Hebung des wirtschaftlichen Lebens » noch nicht negativ genug. Es
sind merkwürdige Anzeichen vorhanden, welche das Gegenteil einer « Hebung
des wirtschaftlichen Lebens » vermuten lassen. Leonhard Meister hinterließ uns
die Notiz: « Nach einer fünfzigjährigen Liste der zürcherischen Ehen kommen,
von Anfang dieses 18. Jahrhunderts in den vier ersten Jahrzehnten auf jedes Jahr
88 Bürgerehen; in dem fünften Jahrzehnt 73; in dem sechsten 65; ohngefähr
eben so viel in dem siebenten ; in dem achten sinkt der Durchschnitt auf 60 herab.
So wie die Anzahl, so verminderte sich auch die Fruchtbarkeit der Ehen. In der
ersten Hälfte des 18.Jahrhunderts kamen auf jede der jährlich geschlossenen
Ehen 3J4 Geburten, und nunmehr nur 3. Hingegen vermehrten sich sowohl die

') S. Heinrich Breitinger, Studien und Wandertage. Frauenfeld 1890, S. 85.
") S. Briefe eines reisenden Russen von N M. Karamsin. Neudruck der deutschen Ausgabe von

1799 ff. im Rikola-Verlag, 1922, S. 191.
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lîicbtung. Icb leugne nur, dass er sie bis ?um (lrundsatT vorgetrieben. Dr nennt
die TÜrcberiscbe /Xulldärung, im Dinbliclc sul ibren reibungslosen Verlaul, «

geradezu das Musterbeispiel einer organiscben Dntwiclcelung ». Das ist wabr. >Xber

es ist sucb wabr, dass sie das IVIusterbeispiel einer lrüb versagenden, im Lescbau-
licben steclcen gebliebenen Dntwiclcelung darstellt. siebte batte in 2üricb unter
anderm scbon desbslb Iceine blörer, weil sein groller Vorläuler daselbst Iceine

Desergebsbt batte. Die TÜrcberiscbe àllclsrung gelangte im Dsuke des 18.jabr-
bunclerts von der Vorbut ins binterste (lbed. bis ist in clieser öe^iebung sebr
interessant Tu seben, wie cler vom Verlasset bersnxeTogene, aber in seiner s^mp-
tomstiscben bedeutnn g nicbt erscböplte IVIeister-llandel von 176? von Lcbwei-
Tern im Ausland beurteilt wurde, wie clenn cler in berlin lebencle Wntertburer
^istbetilcer Duller clem alten lloclmsr gegenüber clie löelürcbtung susspracb:
« es sei sucb mit unserer bolitilc uncl mit unserer Diterstur sus»^) Der Verlasset
spricbt mit lVoblwollen vom 2llrcber « Diteraturrevolutiöncben » in cler ersten
blällte cles 18. jabrbunderts. Vlir scbeint in jenem ball uneingescbrsnlcte Ile-
wunclerung am blstT. V7enn es im 3treit cler Tiürcber mit clen Deip^igern sucb
lceine ^oten gab, so clocb einen Debendigen, nsmlicb Klopstoclc. Dnd wenn er
nicbt bewobner uncl bürger cler streitlustigen Dimmststsdt war, so leblte es clocb
clsselbst nicbt an Deuten, welcbe aus ibm beicles mscben wollten. Karsmsin, cler

sicb runcl vierzig ^sbre nscb clem V/cszias-Dicbter in clessen TÜrcberiscben

3puren erging, stellte lest, class Klopstoclcs (lloriole in unverminclertem (llsnTe
leucbtete, uncl bemerlcte unter snclerm: « Din bllrger von 2üricb ist sul cliesen
"bitel so stolz:, als ein König sul seine Krone. Zeit mebr als I5l> jsbren bat lcein

Dremder «las llürgerrecbt erbslten; clocb Klopstoclc bat man es angeboten unter
cler bedingung, class er sicb in ^llricb niederließe »2). Zoviel über clen V7ellen-
scblsg cler 2ürcber Ditersturbewegung im 18.jsbrbunclert. àcb clie parallel
laulencle àllclsrungsbewegung bat einen Debendigen gezeugt, nsmlicb bests-
IoTTÌ. Ds ist aber clem ^nseben seiner Vsterstsclt lörclerlicber, wenn man ibr Ver-
bslten ibrem grollten Lobne gegenüber nicbt unnötig beleucbtet. In clem ^u-
ssmmenbang, in clem er bei blsrtin blürlimsnn erscbeint, batte icb lreilicb cliese

beleucbtung in einem weitern als clem angewandten IVlsße lllr ertrsgreicb ge-
bslten. Lcbließlicb lincle icb sucb clie vorsicbtigen Tiullerungen cles Verlsssers
über clie « llebung cles wirtscbaltlicben Debens » nocb nicbt negativ genug. Ds

sind merkwürdige /mTeicben vorbanden, welcbe das (legenteil einer « llebung
des wirtscbaltlicben Debens » vermuten lassen. Deonbsrd IVleistcr binterliell uns
die llotiT: « llscb einer lünl^igjabrigen Diste der TÜrcberiscben Dben Icommen,

von r^nksng dieses 18-lsbrbundcrts in den vier ersten lsbrTebnten sul jedes jabr
88 llllrgereben; in dem lünlten lsbrTebnt 73; in dem secbsten 65; obngelsbr
eben so viel in dem siebenten; in dem scbten sinlct der Durcbscbnitt sul 68 berab.
3o wie die ^NTsbl, so verminderte sicb sucb die Drucbtbarlceit der Dben. In der
ersten llsllte des 18.jsbrbunderts Icamen aul jede der jäbrlicb gescblossenen
Dben 3^2 (leburtsn, und nunmebr nur 3. llingegen vermebrten sicb sowobl die

8. lleinricb öreitinzer, Ällcli«! lln8 ll^oncler/oLS. k°rsuenkeI8 1890, 8. 35.
-) 3. öri«/e ein« rcizenclen /îciWen von 61 iVt. I>!»n>msin. I^Ieudruclc 8er üeutscben von

1799 kk. im Kiícols-Verlsx, 1922, 8. 191.
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Auswanderung als die Sterblichkeit»1). Eis ist ein farbenreiches Bild des Niedergangs,

das jeder Kenner der Schweizergeschichte des 18. Jahrhunderts mit weiteren

Zeugnissen aus Süd und West beglaubigen kann. Hier ist nicht der Ort, darauf

weiter einzutreten. Für heute liegt mir nur noch daran, festzustellen, dass
alles Vorgebrachte in keiner Weise das Buch Martin Hürlimanns verkleinern
will, welches im Gegenteil eine freudig begrüßenswerte Tat darstellt. Eis ist
nur billig, wenn das Urteil eines der ersten Kenner der Malerei im Sinne
der Zustimmung hiehergesetzt wird. Der Berner Anglist Herbert Schöffler
nannte jüngst Hürlimanns Buch «die beste mir bekannte Darstellung der
Aufklärung in einem eng umgrenzten Territorium überhaupt».

* *
*

Das soeben zitierte Urteil über Martin Hürlimann von Herbert Schöffler
steht in dessen glänzender Schrift Das literarische Zürich 1700—17502). Wenn
das kleine Buch nur als zufällige Sammlung kulturhistorischer Notizen gedacht
wäre, so bliebe es schon allen Dankes wert. Dass aber sein Tatsachenreichtum
im Dienste einer neuen literargeschichtlichen Auffassung steht, erhebt es zu
einer Erscheinung von bedeutender Tragweite. Man durfte lange Zeit für
notwendig und ersprießlich halten, in geschichtlichen Untersuchungen jeder Art
die religiösen Fragen möglichst auszuschalten. Man konnte insbesondere hoffen,
dem Ideal einer einheitlichen « deutschen Literatur » näher zu kommen, wenn
man darin mehr nach verbindenden ästhetischen Gesichtspunkten, als nach
trennenden konfessionellen Elementen suchte. Bedauerlich war einzig, dass

man sich damit in Widerspruch setzte mit der historischen Entwicklung, wie
sie vor sich gegangen ist. Herbert Schöffler nimmt in diesem Sinne eine
entscheidende Korrektur am üblichen Erzählungsschema vor, wobei nur
hervorzuheben ist, dass bei ihm das konfessionelle Moment für ein in jedem Fall zu
suchendes soziologisches Moment figuriert. Der von ihm angestrebte Beweis,
dass die große deutsche Literaturblüte des 18. Jahrhunderts wesentlich auf
einem religiösen Wandel beruhte, scheint mir durchaus geglückt. Denn es ist
aus seinen Argumenten hundertfältig herauszulesen, wie ungefähr seit 1700 in
der protestantischen Welt an Stelle der strengen Orthodoxie mehr und mehr
eine mildere Erbaulichkeit tritt, und dementsprechend der geistliche Traktat
dem wohlmeinenden Buche Platz macht. Hier fand das schlummernde
schöngeistige Bedürfnis die Möglichkeit, unter ehrbarer Form sich zu betätigen. Ein
späterer Wandel erst führte auf die Höhe des rein ideellen Ästhetizismus. Bei

Klopstock bleibt trotz aller literarischen Kraft das Erbauliche noch vorherrschend;

bei Wieland zeigt sich schon der Ubergang zur schönen Selbstherrlichkeit;

bei Goethe ist sie das eigentliche Grundthema seines ungeheuren Lebenswerkes.

Schöffler behandelt speziell die Einordnung Zürichs in diesen grossen
Prozess. Mit einer Klarheit, die diesen Fragen kaum je entgegengebracht worden

war, stellt er die heroischen Jahrzehnte der zürcherischen Literaturbewegung

S. Monatsschrift für Hclveziens Töchter. Mai 1793.

2) Herbert Schöffler, Das liierarische Zürich 1700—1750. Leipzig 1925. (Band 40 der «Schweiz
im deutschen Geistesleben ».)
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^uswanclerung sis clie Lterhlichkeit »'). Ls ist ein lsrhenreiches Lilcl 8es IVliecler-

gangs, clss jecler tenner 8er 3chwei^ergeschichte cles I 8.^shrhunclerts mit weiteren

Zeugnissen sus 3ü8 uncl V^est heglauhigen kann. Dier ist nicht cier Ort, cîsr-
sul weiter einzutreten. Lür heute liegt mir nur noch cisrsn, iestTustellsn, 8ass
alles Vorgshrschte in deiner ^eise clas Luch IVlartin Dllrlimanns verkleinern
will, welches im (lsgsnteil eine lreuüig hegrüöenswerte l'st clsrstellt. Ls ist
nur hillig, wenn clss Lrteil eines cler ersten Kenner cler IVlsIsrei im 3inne
cler Zustimmung hiehsrgsset^t wircl. Der Lerner Anglist Llerhert LchöLIer
nsnnte jüngst llürlimsnns Luch «clis heste mir hekannte Darstellung cler

c^ulklarung in einem eng umgrenzten Territorium llherhsupt».

» s-

»

Dss soeben Zitierte Drteil üher IVlsrtin Dürlimsnn von llerhert 3chökllsr
stellt in clessen glsn^encler 3cl>rilt Das /lterarisc/ie Äin'c/i /7ö9—7758^). ^enn
clss lileins Luch nur sis ^uksllige 3smmlung kulturhistorischer I^Ioti?en geclscht

wäre, so hliehs es schon sllen Danlces wert. Dsss slzer sein 8stsschenreiclitum
im Dienste einer neuen litersrgeschichtlichen àllsssung stellt, erhskt es ?u
einer Lrscheinung von Izecleutencler Tragweite. IVlan clurlts Isnge 7e!t lür not-
wenclig uncl ersprießlich Ilslten, in gssellielitlielien Dntersucliungen jecler /trt
clie religiösen Lrsgen möglicilst auszuschalten. IVlan Iconnts insliesonclere Hollen,
clem Iclesl einer einlleitliclien « cleutsclien Literatur » naher ?u Icommen, wenn
msn clsrin mehr nscll verhinclenclen ästhetischen (Gesichtspunkten, sis nscll
trennenclen Iconlessionellen Elementen suclite. Leclsuerlich wsr einzig, class

msn siel, clsmit in Wiclerspruch setzte mit cler liistorisclien Lntwicklung, wie
sie vor sicll gegangen ist. llerhert 3cliökller nimmt in cliesem 3inne eine ent-
sclleiclencle Korrektur sm ülilicllen Lricählungsschems vor, wol>ei nur hervor-
^uhehen ist, class l>ei ilim clss Konkessionelle IVloment lür ein in jeclem Lall ^u
sucllencles sociologisches IVloment liguriert. Der von ihm sngestrel>te Lsweis,
class clie grolle cleutsclie Literaturhlllte lies l 8. ^ahrhunclerts wesentlich sul
einem religiösen V^snclel heruhte, scheint mir clurchsus geglückt. Denn es ist
aus seinen Argumenten hunclertlältig herauszulesen, wie ungslähr seit 1788 in
cler protestantischen V7elt an 3telle cler strengen Drthocloxie mehr uncl mehr
eine milclere Lrhauliclikeit tritt, uncl ilementsprechencl cler geistliche Traktat
clem wohlmeinenclen Luche List? macht, llier lsncl clss schlummerncle schön-
geistige Leclürlnis clie IVlöglichkeit, unter ehrharer Lorm sich cu hetätigen. Lin
spaterer V7anclel erst lührts auk clie llöhe cles rein icleellen Ästhsticismus. Lei
Klopstock hleiht trotc aller litersrischen Krslt clss Lrhauliche noch vorHerr-
schencl; Hei V^ielsncl ceigt sich schon cler Llhergang cur schönen 3ell>stherrlich-
keit; hei (Goethe ist sie «las eigentliche (lrunclthema seines ungeheuren Lehens-
Werkes. 3chölller hehsnclslt speciell clie Linorclnung Zürichs in cliesen grossen
Lrocess. IVlit einer Klarheit, clie cliesen Lragen kaum je entgegengehraclit worclen

war, stellt er clie heroischen ^shrcelmte cler cürcherischen Literaturhewegung

8 L. It/onat«c/iri^ /ür//-/ve?lm, T'ôcàr. à! I79Z.

8 llerhert Lcliôkkler.às/iteraà^eÂcric^ 7799^7759. h.eipc!Z I975.(öäncl4<1cIer«Lchwe!?
im cleutsclien Lieisteslehen ».)
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als die ästhetische Auswirkung der Frühaufklärung dar, welche so viele bis anhin
gebundene Hände für dieses neue Geschäft freigab. Nicht das geschlossene
Pfarrhaus, sondern die zersetzte Pfarrfamilie war es, welche so segensreich in
die deutsche Literatur eintrat. Dass gerade die deutsche Schweiz zeitlich
voranging, kann man sich erklären aus ihrem Zwinghanismus, der an das kompakte
Luthertum nicht gebunden und, durch Anlehnung im selben Staat an den
internationalen Calvinismus, holländisch-englische Geistesanregungen anzunehmen
in der Lage war. Aber auch wenn man diesen Punkt als verhältnismäßig
unabgeklärt betrachten will, so bleibt doch die Konzeption der anglisierenden
Literaturproduktion Zürichs als einer erbaulichen Moralschriftstellerei eine
unschätzbare These Schöfflers. Die nämliche These ist zugleich der Schlüssel

zum Versagen Zürichs um die Mitte des 18. Jahrhunderts. Die Erklärung liegt
darin, dass auf die Ausgangsposition keine neue Position folgte, derweilen die
deutsche Literatur sich unermüdlich emanzipierte. Das Positive und Negative
an Zürichs Stellung in der deutschen Literatur ist wohl noch nie mit so warmem
Takt und ebenso hoher Unparteilichkeit geschildert worden wie von Herbert
Schöffler.

* *
*

Unter dem Titel „Schweizergeschichtliche Charakteristiken" hat ein
begrüßenswertes Unternehmen zu erscheinen angefangen. Auf dem Felde
zeitgemäßer Essais geschichtlicher und ästhetischer Richtung haben wir die schönsten

Erfolge noch vor uns — Erfolge nicht nur des Ausdrucks, sondern auch
des Gehalts. Jede Form zwingt zu einer entsprechenden Problemstellung, zu
einem entsprechenden Denken. Der Essayist hat Aussicht auf Feststellungen,
die dem gründlicheren, aber auch weitläufigeren Forscher nur zu leicht
entgehen. Der genannten neuen Sammlung erstes Heft, gewidmet dem Geist der

Helvetik, erfüllt alle unsere Erwartungen.1) G. Guggenbühl skizziert darin
anregend und berichtigend die Probleme des ersten Lustrums moderner schweizerischer

Demokratie. Was die Helvetik gewollt, was sie vollbracht; was sie
entlehnt, was sie aus sich selbst erschaffen, wird uns, immer interessant verkürzt,
in Erinnerung gerufen. Sehr fruchtbar sind die Rückbeziehungen auf
Tendenzen des 18. Jahrhunderts, höchst angebracht die Hinweise auf den
eigentümlichen, von Frankreich so verschiedenen, Ablauf der helvetischen
Ereignisse. Dem verdienten Biographen Paul Usteris fiel es leicht, uns ebenso
mit intimen Einzelzügen der Epoche zu überraschen, als ein längst und oft
entworfenes Gesamtbild neu zu beleben. Es wäre zu wünschen, dass die der
Helvetik vorangehenden und nachfolgenden Zeitabschnitte gleich originell
behandelt würden, also mit Berücksichtigung weniger des chronologischen
Ablaufs als vielmehr des in ihnen enthaltenen Problemreichtums. Das ergäbe
in der Gesamtheit eine neuartige Schweizergeschichte, der vielleicht beschieden

wäre, einem nicht eben beliebten Wissensgebiete neue Freunde zu gewinnen.
FRITZ ERNST

') G. Guggenbühl, Vom Geist der Helvetik (Heft I der Schweizergeschichtlichen Charakteristiken),

Orell Füssli Verlag. Zürich, Leipzig, Berlin. 1925,
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sis clie âstbetisclie ^uswirlcung cler Drülisullilärung clsr, welche so viele bis snliin
gebunclens Däncle liìr clisses neue (lesclislt lreigsb. lliclit clss gescblossene
?lsrrl>sus, sonclern clis ?erset?teDlsrrlsmilie wsr es, welclie so segensreicl» in
clie cleutscbe Diterstur eintrat. Dsss gerscle clis cleutsclie âcliwsi? ?e!tlicli vor-
snging, Icsnn insn sicl> srlclären sus inrem ^winglisnismus, cler sn clss lcompslcte
Dutbertum nicbt gebunclen unil, clurcb àilelinung irn selben Ztsst sn <len inter-
nstionslen Lslvinismus, bollâncliscb-engliscbe Lieistessnregungen sn^unebmen
in cler Dsgs wsr. /Xber sucli wenn rnsn clissen Dunlct sis verbältnismäbig un-
sbgelclärt betrscbten will, so bleibt clocb clie l^on^eption cler snglisierenclen
Ditersturproclulction ^üricbs als einer erbsulicben IViorsIscliriltstellere! eine
unscbät^bsre bliese Lcbölllsrs. Dis nâmlicbe bliese ist ?ugleicb cler Lcblüssel
z^um VerssZsn ^llriclis urn clie IVlitte clés 18. ^sbrbunclerts. Die HrlclsrunZ liesst

clsrin, ilsss suk clie /Xussssnsssposition Iceine neue position kolgte, clerweilen clie
clsutscbe Diterstur sicb unermücllicb emsn?ipierte. Das positive uncl llegstive
an ^üricbs ôtellung in cler cleutscben Diterstur ist wobl nocb nie mit so warmem
lslct uncl ebenso bober Dnpsrteilicblceit gescbilclert worclen wie von Ilerbert
Zcbölller.

» »
-c°

Dnter clem lltel ,,3cbwei?srgescb!cbtlicbe Lbsrslcteristilcen" list ein l>e-

grüllenswertes Dntsrnebmen ?u ersclieinen snsselsnssen. iXul clem belcls ?eit-
gemäßer Dsssis gescbicbtlicber uncl âstbetiscber llicbtung bsben wir clie scbön-
sten Drlolge nocb vor uns — Drlolge nicbt nur clss ^usclruclcs, sonclern aucli
cles (lelislts. lecle borm Zwingt Tu einer entsprecbsnclenDroblemstellung, Tu
einem entsprecbsnclen Denlcen. Der Dsss^ist list àssicbt sul Feststellungen,
clie clem ssrünclliclreren, slier sucb wsitläuligeren borscner nur leicllt ent-
geben. Der genannten neuen Zsmmlung erstes Ilelt, gewiclmet clem c/er

//e/vetl^, erlüllt alls unsers Erwartungen. 0 L>. diuggsnbubl slci^^iert clsrin sn-
regencl uncl bericbtigsncl clisDrobleme clss ersten Dustrums moclsrner scbwsi^e-
riscber Demokratie. V/ss clie llelvetilc gewollt, wss sis vollbrscbt; was sis ent-
lebnt, wss sis aus sicb selbst erscbsllen, wircl uns, immer interesssnt verbürgt,
in Erinnerung gerulen. 3ebr lrucbtbsr sincl clie kìûclcbe^iebungen sul l'en-
clsn?en cles 18. lsbrbunclerts, böcbst sngebracbt clis llinweiss sul clen eigen-
tümlicben, von Drsnlcreicb so verscbieclenen, /Xblsul cler belvetiscbsn Dr-
eignisse. Dem vsrclienten Iliogrsplien?sul Dsteris lie! es leicbt, uns elzenso

mit intimen Din?el?ügsn cler Dpocbe ?u überrsscben, sis ein längst uncl olt
entworkenes d-essmtbilcl neu ?u lzslelzen. Ds wäre ?u wünscben, clsss clie cler
llelvetilc vorsngebenclen uncl nscblolgsnclen ^eitsbscbnitte gleicb originell
bebsnclelt würclen, also mit Derüclcsicbtigung weniger cles cl>ronologiscl>en
/cblsuls sis vielmebr cles in ilinen entlisltenen ?rol>Iemre!clitums. Dss ergäbe
in cler (lessmtbeit eine neusrtige ZcbweDsrgescbicbts, cler vielleicbt bescbieclen

wäre, einem niclit elzen l>eliel>ten Wissensgebiete neue Dreuncle ?u gewinnen.
LIMLI'

l L. Luzx-enl>ülil, Dom <?eût cler //e/veic^ (llekt I cler Lcäwe!i!erFescliicl>tIicI>en Lbsrslcteri-
stillen). Orell bussli Verlax. ^ür!ci>, bcip^iz, öerlin. 1925,
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